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Wissensmanagement im Siliziumzeitalter - Realität
und Ort der Utopie


Im Siliziumzeitalter der heutigen Zeit geht es an erster Stelle um
Veränderung, das Streben nach Bewahrung und Instandhaltung wird
eher negativ oder (wenn überhaupt) an hinterer Stelle gesehen: eine
Welt in permanenter Umwälzung ist ohne eine gewisse Beständigkeit
nicht immer eine schöne (neue) Welt. Das Internet verändert die Art
zu denken, die Technik der Informationserzeugung und
Informationsverteilung, den Transfer von Wissen insgesamt:
Smartphone und Computer werden zum letztinstanzlichen Zugang zur
„Realität“. Realität ist quasi zum Tauschobjekt in einer Welt der
Miniaturbildschirme geworden. Den Einzelnen umgibt eine komplexe
Welt der Technologie: auf dem glorifizierten Campus der
Internetwelt verschwimmt Wirklichkeit zu Orten der Utopie.



 



Die direkte oder indirekte Verpflichtung, permanent online zu sein,
macht Menschen zu Dienern ihrer jederzeitigen Erreichbarkeit (und
Verfügbarkeit): das digitale Zeitmanagement wird mehr und mehr
fremdbestimmt. Mit dem Absaugen von Daten aller Art an jedem Ort
geht auch ein Verlust der Kontrolle über das digitale Ich einher.
Überwachung wird als Sicherheit verkauft: Sichtbarkeit und totale
Transparenz garantieren bei weitem keine Sicherheit (schon gar
keine totale). Wie man es auch dreht und wendet: es sind
beängstigende Entwicklungen und zu wenige Menschen, die sich
dagegen wehren. Ob eine nächste Generation bereit und fähig sein
wird, Fehlentwicklungen von heute zu korrigieren, bleibt
dahingestellt. Die Phantasie von Schriftstellern und Autoren reicht
hierzu längst nicht mehr: denn manches (vieles) von dem was sie in
irresten Träumen erdacht haben, existiert möglicherweise bereits
(oder bald). Den Verheißungen der Technik wird eher geglaubt als
den möglichen hiermit einhergehenden Gefahren. Jeder scheint
vollauf damit beschäftigt, die Herausforderungen der
Kommunikationstechnik in seinem Alltag zu bewältigen. Die
Gesellschaft braucht aber so etwas wie eine Firewall des
Bewusstseins, damit nicht alles was machbar ist auch gemacht wird.
Die große Mehrheit ist überzeugt, man habe alles im Griff. Die
Gefahr, dabei die Balance zu verlieren, wird deshalb nicht
geringer.



 



Gewährleistet unser Bildungssystem Chancengleichheit? Welche
Indikatoren können überhaupt Chancengleichheit messen? Eine Antwort
hierauf versucht ein Chancenspiegel zu geben. Als zentrale
Ergebnisse wurden hierbei ermittelt: das Risiko, ohne
Schulabschluss zu bleiben, ist gesunken. Die Chance, die
Hochschulreife zu erwerben, ist gestiegen. Allerdings gibt es
hierbei zwischen einzelnen Bundesländern Unterschiede, d.h. die
jeweiligen Schulsysteme bieten höchst unterschiedliche
Bildungschancen. Die jeweiligen Chancen im Schulwesen werden
insbesondere bestimmt durch Integrationskraft, Durchlässigkeit,
Kompetenzförderung und Zertifikatsvergabe. Die Dimension
Integrationskraft kann anhand folgender Indikatoren gemessen
werden: Förderbedarf. Risiko, vom Regelschulbesuch ausgeschlossen
zu werden. Chance, ein Ganztagsangebot nutzen zu können. Die
Dimension Durchlässigkeit kann anhand folgender Indikatoren
gemessen werden: Chance auf Gymnasialbesuch. Risiko, sitzen zu
bleiben oder auf eine niedrigere Schulart wechseln zu müssen.
Chance, mit maximal Hauptabschluss in das Berufsbildungssystem
einmünden zu können. Die Dimension Kompetenzförderung kann anhand
folgender Indikatoren gemessen werden: durchschnittliche
Lesekompetenz. Kompetenzen der leistungsstärksten sowie der
leistungsschwächsten Schüler. Abstand zwischen Schülern aus oberen
und unteren Sozialschichten. Die Dimension Zertifikatsvergabe kann
anhand folgender Indikatoren gemessen werden: Risiko, die Schule
ohne Abschluss zu verlassen. Chance auf den Erwerb der
Hochschulreife.



 



E-Learning – Mobiles Lernen – Mikrolernen – Computer und Web Based
Training - Flexibilität und Interaktionen – Selbstbestimmung von
Lerninhalten, deren Vertiefung und Wiederholungen – informelles
Lernen. Unabhängig von Zeit und Ort lässt sich Lernen durch
elektronische Medien unterstützen. Hierzu zählen: CBT – Computer
Based Training (Lernprogramme auf Datenträger),  WBT – Web
Based Training (Online-Kurse), Blended Learning (Kombination aus
Präsenz-Unterricht und E-Learning). Für Lernspiele oder
Interaktionen mit anderen Lernenden sind keine Grenzen gesetzt.
Unternehmen bieten auf ihrem Intranet Online-Kurse an.
Universitäten und Weiterbildungsinstitute veranstalten
grenzübergreifende Web-Seminare.



 



Als Ergänzung ist Lernen ebenfalls jederzeit und überall per
Smartphone möglich. Für mobiles Lernen dürften allenfalls kleinere
Wissenseinheiten geeignet sein. Beim sogenannten Mikrolernen werden
sehr komprimierte und inhaltlich spezifische Einheiten von jeweils
10-15 Minuten absolviert- Ein Vorteil dieser selbstorganisierbaren
Lernformen sind die Möglichkeiten, Umfang und Schwierigkeitsgrad
selbst zu bestimmen, nicht verstandene Inhalte  nach Bedarf zu
wiederholen und zu vertiefen. Zu den flexiblen Formen des
Wissenserwerbs zählt auch das informelle Lernen: man kann sich
Wissen nicht nur in Bildungsinstitutionen aneignen, sondern in der
Freizeit wie am Arbeitsplatz in verschiedenen Situationen auch mehr
beiläufig oder eher zufällig lernen, anerkannte Abschlüsse lassen
sich damit allerdings meist nicht erwerben. Neben den persönlichen
Zielen des Lernenden spielen daher Motivation und Lerninhalte eine
wichtige Rolle.



 



Hört auf die Signale - Orthographie und Grammatik - fehlende
Satzlogik. Sensoren im Auto gehören zu unserem Alltag. Mit großer
Selbstverständlichkeit befolgen wir Signale, die gegebenenfalls von
solchen Sensoren kommen. Weniger oder keine Beachtung finden
dagegen Signale, die von Sensoren unseren Bildungssystems gesendet
werden. Es sollten doch Alarmglocken läuten wenn Sensoren des
Bildungssystems wie u.a. in der FAZ (Jg. 14, Nr. 72)dargestellt zu
folgenden Meldungen gelangen: Studenten fehle es an der
Beherrschung der deutschen Grammatik. Dabei gehe es um eine
abhanden gekommene Selbstverständlichkeit, die bereits mit dem
Erreichen der Mittelstufe gegeben sein sollte. Fehler in der
Satzlogik oder unvollständige Sätze machten das Lesen so mancher
studentischen Arbeit zur Zumutung. Von Studenten würden, verstärkt
durch eine ohnehin schon schlimme Rechtschreibreform,  Fehler
gemacht, mit denen man nicht einmal einen Hauptschulabschluss
kriegen dürfe. Gymnasien, deren Absolventen nach Erteilung der
allgemeinen Hochschulreife die deutsche Rechtschreibung nicht
ausreichend beherrschen, hätten versagt. Einer der Gründe hierfür
sei eine systematische Niveaunivellierung an Schulen und
Universitäten sowie die wachsende Scheu, schlechte Leistungen auch
als solche zu bezeichnen.



 



Schreibschrift schwindet dahin – neue Grundschrift statt gebundener
Schrift – unbekannte Folgewirkungen – Schriftwechsel als weiteres
Reformprojekt – Beschleunigung von Schrift für anspruchsvollere
Denk- und Schreibprozesse – Kulturgut und Selbstidentifikation –
Unverbindlichkeit der Schrift sei fahrlässig. In der Praxis werden
in Deutschlands Schulen je nach Region vier verschiedene Schriften
gelehrt: Druckschrift, Lateinisch, vereinfachte Ausgangsschrift,
Schulausgangsschrift. Immer mehr Schüler lernen statt
Schreibschrift jetzt eine neue Grundschrift, d.h. so etwas
ähnliches wie eine Druckschrift. Die neue Grundschrift soll Abhilfe
beim Durcheinander der o.a. Schriften schaffen. Auch in Hessen
können Schulen entscheiden, ob sie ihren Schülern diese
Grundschrift beibringen wollen. Niemand kennt allerdings die Folgen
eines so gravierenden Schriftwechsels, d.h. (wieder einmal) geht es
um ein Reformprojekt ohne entsprechende Absicherung durch
Modellversuche.
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